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1. Fremdarbeiter und Zwangsarbeiter in Peenemünde 
 
Zur Errichtung und zum Betrieb der gewaltigen Peenemünder Anlagen wurde zu jeder Zeit eine 
Vielzahl von Arbeitskräften benötigt. Für die Peenemünder Bauleitung ergab sich aus dem stän-
digen Arbeitskräftemangel ein großes Problem, das sich nach Kriegsbeginn noch weiter ver-
schärfte. Zur Lösung dieses Problems versuchte man, trotz der hohen Geheimhaltung, verstärkt 
auch ausländische Arbeitskräfte einzusetzen. Im Mai 1940 gab es in einer Aktennotiz dazu fol-
gende Richtlinien: 
Der Einsatz der Arbeiter kann ohne weiteres im Hafen Karlshagen, Barackenlager Karlshagen, 
in der Kläranlage und in der Siedlung erfolgen, nachdem der Absperrzaun errichtet ist.... Die 
deutschen Arbeiter auf diesen Baustellen sind dann gegen die ausländischen Arbeiter auszu-
tauschen. Darüber hinaus wird die Verwendung ausländischer Arbeiter im Waldgelände, also 
z.B. bei der F1, bei den Gleisen, Wegen usw. bei entsprechender Bewachung erlaubt. Dagegen 
nicht im Hafen, am Deich und da, wo Einblick in die Versuchsplätze möglich ist. [23] 
 
In den ersten Jahren des Krieges wurden im großen Umfange Fremdarbeiter (ausländische 
Zivilarbeiter, Vertragsarbeiter) vor allem aus Westeuropa (Holländer, Belgier, Franzosen, Ita-
liener) aber auch Polen und Tschechen [7] nach Peenemünde geholt und durch die Baufirmen 
eingesetzt. Diese Arbeitskräfte besaßen Arbeitsverträge und hatten in diesem Rahmen auch ge-
wisse Rechte.[24] 
 
Im Schriftverkehr der Dienststellen wurden diese Arbeitskräfte als urlaubsberechtigte Aus-
länder bezeichnet [5]. Sie durften im Urlaub den Arbeitsort verlassen und in ihre Heimatorte 
fahren. Unter starken Einschränkungen konnten sie sich auch in der näheren Umgebung bewe-
gen. In ihrer arbeitsfreien Zeit am Sonntag, war es ihnen erlaubt, z.B. nach Zinnowitz zu fah-
ren.[8,S.33] Diese Fremdarbeiter (Polen, Franzosen, Italiener) waren vor 1941 im Lager der 
Deutschen Arbeitsfront (DAF) in Karlshagen (das spätere VKN-Lager) untergebracht. Dieses 
Lager war als Unterkunft für 5000 Personen vorgesehen. Als Verbündete Deutschlands hatten 
die Italiener einige Privilegien. So erhielten sie z.B. am Wochenende zum Mittagessen jeweils 
für zwei Personen eine Flasche Wein. [3] 
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Der polnische Arbeiter Leon Dropek schilderte in einem Brief seine Eindrücke, als er im Juni 
1940 in dieses Lager kam.  „...... Ich war verblüfft. In dem großen Kiefernwald standen wun-
derschöne, wie Schmuckstücke anmutende Baracken fast an die Bäume gelehnt. Dort wohnten 
die Deutschen, die in Peenemünde beschäftigt waren. Das Lager befand sich noch im Bau, aber 
das, was schon zu sehen war, weckte in mir totale Begeisterung. Die Baracken waren mit wei-
ßer Lackfarbe gestrichen, die Fenster und Türrahmen waren rot. Das dunkle Grün der Bäume, 
die dicken, braunen Stämme der Kiefern im Hintergrund machten auf mich einen fesselnden 
Eindruck. Innen eine Pracht und Komfort. Es waren Achtbettzimmer mit Dusche, Bad , Warm-
wasser, Zentralheizung, die Bettwäsche weiß wie Schnee. Diese Idylle dauerte sechs Wochen 
[Monate?] an. Ich bin überzeugt, dass das als Propaganda für ausländische Missionen in 
Deutschland gedacht war.....“ [3] 
 
Die polnischen Arbeiter versuchten durch kleine Störaktionen die Arbeit der Lagerleitung zu 
erschweren. So berichtet Leon Dropek in seinen Erinnerungen, dass sie „saubere Bettwäsche 
tauschen konnten, nachdem die schmutzige abgegeben wurde. Es gab keine organisierte Sabo-
tage, aber die Betten haben wir, ob nötig oder nicht, jeden Tag gewechselt. Wir legten uns mit 
Absicht mit den schmutzigen Sachen in die Betten, nur damit sie gewaschen werden mussten. 
Den Rekord im Bettwäschewechseln schlug Jozef Grajek, Schmid von Beruf. Da an seinen Sa-
chen buchstäblich das Öl herunterlief, sahen auch die Betten dementsprechend aus. Auf diese 
Art konnten wir uns für das Unrecht und Leid, das unserem Vaterland, den vertriebenen Men-
schen durch die „Übermenschen“ des Dritten Reichs zugefügt wurden, ein wenig rächen.“ [3] 
Da die Lagerführung die Probleme nicht in den Griff bekam, wurde der Lagerführer Claus im 
Januar 1941 abgelöst. Die Unterbringung der polnischen Arbeiter erfolgte nun in einem sepa-
raten „Polenlager“. Hier waren die Lebensbedingungen sehr viel schlechter als im Lager 
Karlshagen. Die alten Baracken waren voller Flöhe und Wanzen. „Hier sah es so aus: 14-
Bettzimmer ohne Bettwäsche, nur zwei alte Decken, geheizt wurde mit Kohleofen, ein Wasch-
raum nur mit kaltem Wasser befand sich in der nächsten Baracke. Der Beschluss der Lagerlei-
tung war uns klar, wir hatten keine Sonderrechte gegenüber den anderen. Wir waren auch nur 
Söhne Polens.“ [3]   
 
Ab 1941 wurden die ausländischen Arbeitskräfte in einem großen Barackenlager zwischen 
Karlshagen und Trassenheide untergebracht, dem Gemeinschaftslager Trassenheide, da das La-
ger Karlshagen durch das Versuchskommando Nord der Wehrmacht und dem Reichsarbeits-
dienst genutzt wurde. Das Lager Trassenheide war ursprünglich für die deutschen Facharbeiter 
errichtet worden, die im Versuchsserienwerk die Serienproduktion der A4 ausführen sollten. 
Es besaß eine Belegungsmöglichkeit von ca. 4000 Mann. Das Lager war von einem Zaun um-
geben, der beim Bombenangriff im August 1943 vielen Arbeitern zum Verhängnis wurde. 
Der Ingenieur Walter Reuß erklärt in einem Erfahrungsbericht vom 30. August 1943 über den 
Bombenangriff, zum Lager Trassenheide: „Der Drahtzaun um das Lager behinderte die Lage-
rinsassen beim Flüchten ins Freie. Viele Menschen hätten sich retten können, wenn genügende 
Ausgänge vorhanden gewesen wären. ..... Außerdem waren nicht genügend Splitterschutzgrä-
ben vorhanden und diese befanden sich außerhalb des Lagers und konnten von den Lagerin-
sassen wegen der Umzäunung nicht erreicht werden.“ [25]  Als gerade einige Arbeiter ver-
suchten, dieses Hindernis zu überwinden, fiel die unter Strom stehende Hochspannungsleitung 
der S-Bahn auf den Drahtzaun und tötete diese Menschen. 
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Im Lager Trassen-
heide lebten neben 
den ausländischen 
Arbeitern auch 
dienstverpflichtete 

deutsche Bauarbei-
ter. In dem Lager 
gab es Verkaufs-
stellen, in denen 
sich die Arbeiter 
mit Lebensmittel 
und Tabakwaren 
versorgen konnten.  
 
 
 

Es soll dort auch ein Bordell vorhanden gewesen sein. Wollten die Arbeiter das Lager verlassen, 
war ein Antrag zu stellen, der genehmigt werden mußte. Die ausländischen Arbeitskräfte kamen 
in Peenemünde aus Sicherheitsgründen nicht in der Raketenentwicklung und der Raketenferti-
gung zum Einsatz. Sie wurden durch verschiedene Baufirmen auf dem Gelände der Peenemün-
der Versuchsanstalten oder der näheren Umgebung eingesetzt. So waren z.B. vom Frühjahr 
1941 bis Frühjahr 1942 110 italienische Metallarbeiter an der Errichtung des Kraftwerkes be-
teiligt [26]. Ebenfalls wurden die Italiener bei den Arbeiten am Deich eingesetzt.  
 
Im Laufe des Krieges kamen in Peenemünde außerdem Zwangsarbeiter aus verschiedenen 
osteuropäischen Ländern (Polen, Sowjetunion [Ukraine]) zum Einsatz. Diese Arbeitskräfte 
wurden zum Teil gegen ihren Willen zur Arbeit in den Rüstungsbetrieben gezwungen. Sie wur-
den als nichturlaubsberechtigte Ausländer bezeichnet [5].  
 
Das „Polenlager“ befand sich zuerst in der Peenestraße, gegenüber vom VKN-Lager. Lager-
führer war ein Herr Bauer, der als äußerst brutaler Mensch dargestellt wird.  
Gleich neben dem „Polenlager“ standen zwei eingezäunte Baracken in denen Jugoslawen und 
Franzosen untergebracht waren. Sie nutzten mit den Polen einen gemeinsamen Speiseraum 
[3+8]. Auch die Zwangsarbeiter wurden durch verschiedene deutsche Firmen vor allem zu Bau- 
und Reparaturarbeiten auf dem Versuchsgelände eingesetzt. Gearbeitet wurde von Montag bis 
Freitag von 6.00 Uhr bis 18.00 Uhr. Am Sonnabend wurde bis Mittag gearbeitet und sonntags 
war arbeitsfrei.[10] Polnische Arbeiter, die sehr gute Arbeitsleistungen vollbrachten, erhielten 
von ihren Firmen ebenfalls Heimaturlaub. [3] 
 
Die Verpflegung bestand für einen Tag aus 250 Gramm Brot mit Marmelade und abends einer 
Suppe, die aus Graupen, Kartoffeln oder Kohlrüben bestand. Fleischeinlagen gab es selten und 
dann in geringen Mengen. An den Sonntagen gab es zusätzlich ein Stück Kuchen von etwa 100 
Gramm, „damit man wußte, es war Sonntag.“ Die Arbeiter erhielten eine geringe Entlohnung, 
von der sie sich im Lager Lebensmittel kaufen konnten. Zigaretten wurden ohne Bezahlung an 
alle Arbeitskräfte ausgegeben.[10] 
 
Im Polenlager bestand eine Musik- und Theatergruppe, die im Lager verschiedene Programme 
aufführte. [8] 
 
 
 

 
Das Gemeinschaftslager Trassenheide 
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2. Kriegsgefangene in Peenemünde 
 
Eine weitere Personengruppe, die im Bereich der Peenemünder Anlagen arbeitete, waren die 
Kriegsgefangenen. Neben Franzosen waren es besonders sowjetische Kriegsgefangene die 
hier eingesetzt wurden. Die französischen Kriegsgefangenen wurden entsprechend der Genfer 
Konvention behandelt. Sie wurden vom Internationalen Roten Kreuz betreut und durften Pakete 
aus der Heimat empfangen.[4]  
 
Für sowjetische Gefangene gab es jeweils ein Gefangenenlager in der Nähe des Hafens von 
Karlshagen und im Tannencamp Wolgast. Diese beiden Lager unterstanden dem Stalag II C in 
Greifswald. [6] 
 

Das Lager im Tannencamp wurde im Sommer 
1942 errichtet. In ihm befanden sich ungefähr 
300 sowjetische Ingenieur-Offiziere, die bis 
August 1943 als Konstrukteure für das Ent-
wicklungswerk der Heeresversuchsanstalt ein-
gesetzt wurden. 
Dieses Lager bestand aus sieben Baracken. Da-
von waren zwei Unterkunftsbaracken, ein 
Waschhaus, eine Küche mit Lagerraum, eine 
Baracke mit Speisesaal und Aufenthaltsraum 
und eine Baracke mit Konstruktionsräumen. In 
einer weiteren Baracke befanden sich eine 
Krankenstube und das Arrestlokal. Ebenfalls 
gab es eine Latrine. Das Lager war mit 2 Sta-
cheldrahtzäunen gesichert und am Lagertor be-
fanden sich ein Wachgebäude und ein Wach-
turm. Die Bewachung erfolgte durch eine 
Gruppe Landesschützen unter Führung eines 
Feldwebels. Diese Wache wurde durch das 
Stammlager Greifswald gestellt. Auch im die-
sem Kriegsgefangenenlager gab es einen Lager-
chor und eine Theatergruppe. [13] 
 

Das Lager in Karlshagen bestand aus fünf Baracken. In zwei Baracken waren sowjetische Ge-
fangene untergebracht und in den anderen beiden Franzosen. Das fünfte Gebäude war eine Sa-
nitärbaracke, die geteilt war, die eine Seite für die Franzosen und die andere für die sowjeti-
schen Soldaten. Ungefähr 180 (400 [13]) sowjetische Gefangene befanden sich in diesen Un-
terkünften. Die sowjetischen Kriegsgefangenen kamen in verschiedenen Bereichen zum Ein-
satz. So in der Wagenhalle für die S-Bahn und in einigen Handwerkerstuben, wo für den Bedarf 
der Werksangehörigen von Peenemünde gearbeitet wurde.[4]  
 
Für die beiden sowjetischen Kriegsgefangenenlager war der Adjutant des Kommandeurs des 
EW, Oberleutnant Bornträger verantwortlich. Nach seinen Aussagen wurden beide Lager für 
sowjetische Kriegsgefangene nach dem Bombenangriff im August 1943 aufgelöst. Dieser Aus-
sage widerspricht ein Dokument aus dem Jahre 1944. Laut diesem Schreiben waren im August 
1944 bei der Elektromechanischen Werke GmbH Karlshagen insgesamt 253 sowjetische 
Kriegsgefangene in der Fertigung beschäftigt. Von weiteren 126 Ostarbeitern arbeiteten 18 
Männer in der Konstruktionsabteilung, 52 in der Fertigung, 53 in der Verwaltung und 3 weib-
liche Arbeitskräfte in der Elektrotechnischen Abteilung. Sie alle wurden in den Unterlagen als 
Lohnempfänger geführt. [19].  
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Im März 1943 kamen die Franzosen in ein anderes Gefangenenlager. In den Baracken wurden 
nun Arbeitskräfte aus der Ukraine, sogenannte Ostarbeiter, untergebracht. Diese Leute kamen 
überwiegend aus der ehemaligen polnischen Ukraine und trugen auf ihrer Kleidung einen Auf-
näher mit dem Wort „Ost“. Ihnen war jeder Kontakt mit den Kriegsgefangenen untersagt.[4] 
 
3. KZ-Arbeitslager in Peenemünde  
 
Soweit bekannt, gab es auf dem Peenemünder Gelände zwei KZ-Arbeitslager (Für diese Lager 
gab es im Schriftverkehr sehr unterschiedliche Bezeichnungen. In einem Dokument des KZ 
Buchenwald vom 07.08.1943 findet man die Bezeichnungen Arbeitslager Carlshagen I und 
II[27], die auch heute verwendet werden) Das Lager Karlshagen I befand sich neben dem 
Gemeinschaftslager Ost. Dieses KZ-Lager bestand aus drei Baracken, die um einen Appellplatz 
angeordnet waren, einem Waschhaus und einer Küche. In jeder Baracke gab es 10-12 Zimmer, 
einen Waschraum und zwei Toilettenräume. In jedem Zimmer standen Doppelstockbetten für 
20-24 Häftlinge. Der Barackenälteste hatte ein gesondertes Zimmer. In jedem Zimmer stand 
ein Ofen für Braunkohlenbrikett (10 Stück pro Tag). Die Fenster hatten Holzläden, die von 
außen verschlossen wurden.[9]  
In diesem Lager befanden sich männliche Häftlinge unterschiedlicher Nationalität (davon be-
kannt sind Deutsche, Ukrainer, Russen, Holländer, Franzosen). Diese Häftlinge kamen aus ver-
schiedenen Konzentrationslagern. So kamen aus Buchenwald Ende Mai 1943  500 Häftlinge, 
im Herbst 1943 aus Natzweiler 350 und 1944 500 aus dem KZ Sachsenhausen.  
 
Lagerkommandant war von Mai 1943 bis Juli 1944 der SS-Obersturmführer Hans Baumgarten. 
Ende 1944 wurde die Bewachung des KZ-Arbeitslagers von Landesschützen übernommen. 
Kommandant war dann ein Oberleutnant der Wehrmacht, der im Zivilleben Lehrer war.[15] 
Nach der Ankunft im KZ Arbeitslager Karlshagen erhielten die Häftlinge Holzschuhe, eine 
gestreifte Hose, ein langes Hemd, Jackett, Mantel und Mütze. Die Nahrung bestand am Morgen 
und Abend aus einer Tasse „Kaffee“-Getränk mit Sacharin, 200g Brot, Margarine und Marme-
lade. Mittagessen gab es am Arbeitsort – Gemüsesuppe ohne Brot, wobei der Inhalt auf dem 
Teller von der Person abhängig war, die die Suppe ausgab. 
 

 

 

 
KZ-Arbeitslager Karlshagen I beim Gemeinschaftslager Ost  Michail P. Dewjatajew (1968) 
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Abends gab es  4 - 5 Kartoffeln , 200g Brot und Margarine. Diese Verpflegung war nicht aus-
reichend und so hatten sie ständig Hunger. Der Franzose Jan Fournier wog bei seiner Verhaf-
tung 73 kg. Bei seiner Entlassung aus dem KZ waren es noch 33 kg. Erschwerend für die Fran-
zosen kam neben der schweren körperlichen Arbeit das ungewohnte Klima dazu. Die Kälte im 
Winter 1944/45 machte ihnen schwer zu schaffen. [18] 
 
Der Lagerführer ernannte Häftlinge, zumeist Deutsche und Österreicher, zu Baracken- und Stu-
benälteste. Deren Aufgabe war es, eine strenge Disziplin und Ordnung durchzusetzen. Sie in-
formierten die Lagerführung über alle Vorkommnisse in den Baracken. Auf Grund dieser Mel-
dungen wurden dann oftmals kranke und schwache Häftlinge durch die Sanitäter mit einer To-
desspritze ermordet. Gefürchtet waren bei den Häftlingen auch die Morgenappelle. Durch den 
Lagerführer, in Begleitung von weiteren SS-Männern, erfolgte hierbei eine Besichtigung der 
Häftlingskolonnen. Dabei schlug er täglich einigen Häftlingen ohne Grund ins Gesicht. Beson-
ders schrecklich war für die Häftlinge der Befehl „zur Medizinkontrolle“, denn damit waren 
die Häftlinge den Sanitätern ausgeliefert, deren Aufgabe es war, die Kranken und Schwachen 
zu töten. [9]  
 
Nach dem Appell übernahmen jeweils ein Wachsoldat eine Gruppe von 10 Häftlingen und  
marschierte mit ihnen an die Arbeitsplätze. Sie wurden auf dem Flugplatz zu Erdarbeiten (Ver-
längerung der Start- und Landebahn, Auffüllen von Bombentrichtern) sowie zu Hilfsarbeiten 
im Bereich des Werkes West, z. B. zur Betankung und zum Tarnen der Flugzeuge eingesetzt. 
Bei der Erprobung der Flügelbombe Fi 103 mußten die Häftlinge die drei Zentner schweren 
Schußbolzen der Walter-Schleudern aus dem sumpfigen Schilfgürtel bergen. Auch beim Ent-
laden von Schiffen im Peenemünder Hafen kamen sie zum Einsatz. 
 
Ein besonderes Ereignis war die Flucht des sowjetischen KZ-Häftlings Michael Dewjatajew 
und neun weiteren Häftlingen mit einem Bombenflugzeug He 111 vom Flugplatz Peenemünde-
West am 08.02.1945. Dewjatajew gelang es nach einigen Schwierigkeiten den Bomber zu star-
ten und sie flogen dann über die Frontlinie, die sich bereits kurz vor der Oder befand. Beim 
Überqueren der Front wurden sie von der sowjetischen Flak abgeschossen. Aber Dewjatajew 
gelang mit dem Flugzeug eine Notlandung, so dass alle die Flucht unverletzt überlebten. [11] 
 
Die Auflösung des Lagers Karlshagen I begann Mitte Februar 1945. Am 13.02.45 trafen 922 
Häftlinge aus Peenemünde im Lager „Dora“ (Ellerich) ein. [17] Bereits am 18.02.1945 ging ein 
weiterer Transport mit 351 Häftlingen zum  KZ-Außenlager Barth. 
Laut Angaben ehemaliger französischer Häftlinge ging am 28.03.45 ein Transport von rund 
200 Häftlingen nach Warnemünde und von dort weiter in das KZ Bergen-Belsen [18]  
 
Eine weitere Gruppe von etwa 200 Häftlingen wurde Anfang April 45 mit der Eisenbahn in das 
KZ „Dora“ bei Nordhausen transportiert. Nach 3-4 Tagen kamen sie dort an. Unterwegs starben 
über 40 Häftling auf Grund der unmenschlichen hygienischen Zustände in den Waggons. Nach 
einer Woche im Lager „Dora“ wurden die ehemaligen Peenemünder Häftlinge mit einem Zug 
in ein Militärlager gebracht. Hier wurden sie von rumänischen Soldaten bewacht. In den fol-
genden 3-4 Tagen kam es unter den Häftlingen zur Lynchjustiz. Dabei wurden drei Baracken-
älteste, 8-9 Stubenälteste und die freiwilligen SS-Spitzel ermordet. Das Wachpersonal hat bei 
diesen Vorgängen nicht eingegriffen. Nach einer Woche übernahmen die sowjetischen Streit-
kräfte das Lager. [9] 
 
Ab Juni 1943 wurden auf Anforderung der Peenemünder Betriebsleitung auch KZ-Häftlinge 
aus dem KZ-Buchenwald in der Raketen-Serienproduktion eingesetzt. Laut dieser Anforderung 
sollten zu Beginn 1400 berufsmäßig ausgesuchte Häftlinge in der Halle F1 arbeiten. Später war 
der Einsatz von insgesamt 2500 Häftlingen geplant. [5]  
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Der erste Transport traf am 17.06.1943 in Peenemünde ein. Er bestand aus 200 Häftlingen und 
60 SS-Wachmannschaften. Die Häftlingsgruppe bestand je zur Hälfte aus Deutschen und Rus-
sen. Am 11.07.1943 kam ein weiterer Transport mit 400 französischen Häftlingen. Die Häft-
linge wurden im Erdgeschoss der Halle F1 untergebracht und mußten in der darüberliegenden 
Werkhalle arbeiten. Hier begann bereits am 16.07.1943 die Mittelteilfertigung für die Raketen. 
Andere Häftlinge mußten in der sogenannten Russenwerkstatt im Sockelgeschoß Vorrichtun-
gen herstellen. [22]   
 
Die Errichtung eines Barackenlagers auf dem freien Platz neben der Verwaltung des Versuchs-
serienwerkes war vorgesehen, wurde aber nach dem englischen Bombenangriff auf 
Peenemünde dann nicht mehr realisiert. Das KZ-Arbeitslager in der Halle F1 erhielt die Be-
zeichnung Karlshagen II. (In einem Dokument des Heimat-Artillerie-Park 11 Karlshagen aus 
dem Jahr 1943 wird dieses Lager als „Häftlingslager F1“ bezeichnet [16]) Kommandoführer 
des Lagers war der SS-Obersturmführer Arnold Georg Strippel. [22]  
Das Lager existierte nur 4 Monate. Die Häftlinge wurden bereits am 13. Oktober 1943 in das 
KZ Dora bei Nordhausen verlegt. [2]  
Beide KZ-Arbeitslager in Karlshagen waren dem KZ Ravensbrück unterstellt. 
 
Über die Arbeits- und Lebensbedingungen der Häftlinge im KZ-Außenlager Karlshagen II sind 
folgende Details bekannt. Die Aussage des ehemaligen Häftlings Willi Steimel findet man in 
dem Buch Die Rakete und das Reich von Michael Neufeld auf der Seite 229. Nach dieser 
Aussage waren die Verhältnisse im Lager Karlshagen II, verglichen mit den sonst in den deut-
schen Konzentrationslagern herrschenden Lagerbedingungen, sehr gut. „Die Einrichtungen 
waren ursprünglich für deutsche Arbeiter gedacht und daher in einem guten und sauberen Zu-
stand. Angesichts der Tatsache, daß die relativ wenigen Häftlinge mit einer großen Zahl von 
Zivilisten und Heeresangehörigen zusammenarbeiteten, hielten sich die Schikanen und die 
Schläge der SS-Wachen in Grenzen, was, so Steimel, zu einer „halbwegs erträglichen Lage“ 
geführt habe. ..... Die Halle F1 war jedoch kein Erholungslager; üblicherweise mußten Häft-
linge zu dieser Zeit an sechs Tagen in der Woche täglich elf Stunden arbeiten. Steimels Aussage 
nach starben während seiner viermonatigen Haft in Peenemünde drei Häftlinge an Tuberkulose 
und zwei an Verletzungen; ein Häftling sei bei einem Fluchtversuch erschossen worden und 
weitere vier seien gestorben, nachdem sie den mit Methanol versetzten Alkohol-Treibstoff ge-
trunken hatten.“ Beim Bombenangriff am 17./18. August 1943 wurden 18 KZ-Häftlinge getötet 
und 60 verletzt.[1] 
 
Der ehemalige Peenemünder Häftling Godfried Elzenga berichtet über die Halle F1: „Im Erd-
geschoß waren Schlafräume mit den üblichen Bettgestellen eingerichtet, Aborte, einem Essen-
raum und sogar eine Krankenabteilung. Im ersten Stock befand sich die Produktionshalle, wo 
unterschiedliche Maschinen zur Metallbearbeitung aufgestellt waren. Uns wurden einige Dreh-
bänke angewiesen, wo uns die Fähigkeiten zur Herstellung von Verschlüssen gelehrt wurde. Es 
war nicht schwierig.  
Die Produktionshalle war versehen mit einer halbrunden Dachbedeckung auf Stützpfeilern aus 
Eisenbeton, die aus dem Fundament der Produktionshalle freistehend hervorragten. 
Den ganzen Tag, mit Ausnahme der Mittagspause, standen wir und drehten Verschlüsse, geist-
tötend und strapaziös. Eine kleine Verschnaufpause wurde nicht eingelegt. So vergingen einige 
Wochen, ohne das sich etwas besonderes ereignete, außer dass wir getroffen wurden durch den 
Tod von Albert Spree (Häftlingsnummer 14849), der einem nichtzustopfenden Durchfall erlitt. 
Die Produktionshalle wurde von einer Anzahl SS-Männer überwacht. .........“ [14] 
Über den Bombenangriff vom 17./18.08.1943 berichtet er: „Es stellte sich heraus, dass krimi-
nelle Häftlinge das nächtliche Durcheinander ausgenutzt hatten, ...die politische Häftlingsfüh-
rungsschicht zu ermorden und die Macht an sich zu reißen.“ [14] 
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Die Berufsverbrecher errichten jetzt mit Duldung der Lagerführung eine brutale Herrschaft über 
die anderen Häftlinge.  
 
Nach dem Bombenangriff erfolgte die Verlagerung der Serienfertigung in die unterirdischen 
Anlagen bei Nordhausen. Die Häftlinge aus dem Lager Karlshagen II wurden am 13. Oktober 
1943 in das Lager „Dora“ verlegt. 
 
In einem Dokument aus dem Archiv der KZ-Gedenkstätte Ravensbrück [12] gibt es einen Hin-
weis darauf, daß es in Peenemünde auch ein KZ-Arbeitskommando von etwa 300 Frauen gab. 
In den Unterlagen wird aber nicht erwähnt, wo sich das KZ-Frauenlager in Peenemünde be-
fand und welche Arbeiten diese Frauen ausführen mussten.  
Auch vom ehemaligen Kommandant des VKN-Lagers, Hauptmann Wendt wurde 1993 über 
solch ein Frauenlager berichtet. Er war nicht nur für die Soldaten im VKN-Lager verantwort-
lich, sondern auch für das Barackenlager, in dem die weiblichen KZ-Häftlinge untergebracht 
waren. Dieses Lager befand sich im Jahre 1944 im RAD-Lager Karlshagen, in der Peenestraße. 
Die Bewachung der Häftlinge erfolgte durch Wehrmachtsangehörige.  
 
Über die Anzahl der Häftlinge, die in Peenemünde ihr Leben verloren, gibt es keine eindeutigen 
Angaben. Es existiert eine Liste, erstellt im Jahre 1967 von einer Forschungsgruppe in 
Schwerin. In dieser Liste werden 171 Namen von Häftlingen aus Peenemünde aufgeführt, 
wahrscheinlich aus dem Lager Karlshagen I, die im Krematorium Greifswald von Dezember 
1943 bis September 1944 eingeäschert wurden.  
An der südlichen Mauer des Friedhofes Peenemünde wurde in den sechziger Jahren ein Mas-
sengrab mit 56 Toten gefunden. Einige von ihnen wurden durch einen Kopfschuß getötet. Die 
Identität dieser Toten ist aber nicht eindeutig geklärt. Es wird angenommen, daß es sich eben-
falls um KZ-Häftlinge handelt.  
Anhand der im Text bereits erwähnten Opfer und diesen konkreten Angaben kamen damit ins-
gesamt 255 KZ-Häftlinge in Peenemünde ums Leben. Da über die anderen Zeiträume keine 
Unterlagen vorhanden sind, kann man nur vermuten, daß die Zahl der Opfer insgesamt weit 
höher liegt.  
 
Nach dem Kriege wurden diese Fakten von einigen ehemaligen Peenemündern verdrängt und 
sie behaupteten, dass es in Peenemünde keine KZ-Häftlinge gab. Diese Behauptungen werden 
nicht nur durch die Erlebnisberichte der Häftlinge sondern auch durch die vorhandenen Doku-
mente widerlegt. Der Oberst Dornberger selbst informierte die Peenemünder Gefolgschaft beim 
Betriebsappell am 18.06.1943 in der Halle F1 über die Anwesenheit der KZ-Häftlinge. Bei 
diesem Appell, an dem 5000 Personen teilnahmen, belehrte er sie in seiner Ansprache unter 
Punkt 26: „Das 4. Kriegsjahr bringt es mit sich, dass wir jetzt außer deutschen Soldaten, An-
gestellten und Arbeitern hier in Peenemünde mit dem Einsatz von Ausländern, K.Z.-Häftlingen 
und Gefangenen zu rechnen haben. Halten Sie Abstand von den Gefangenen und ausländischen 
Arbeitern. Arbeiten Sie ihnen vor, zeigen Sie ihnen, was ein Deutscher kann. Aber schikanieren 
Sie die Leute nicht.“[29] 
 
Diese Abhandlung soll einen Beitrag zur weiteren Aufarbeitung der Peenemünder Geschichte 
sein, denn es gibt immer noch sehr viele Unklarheiten gerade über die Arbeits- und Lebensbe-
dingungen der ausländischen Arbeitskräfte, der Kriegsgefangenen und KZ-Häftlinge. Die Dar-
stellung beruht ausschließlich auf Aussagen von Zeitzeugen und Originaldokumenten sowie 
Zitaten aus Veröffentlichungen zu diesem Thema. 
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